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Abstrakt 

Die Defizite in der Wohnraum- und Infra-
strukturversorgung in Städten vieler Ent-
wicklungsländer sind ein Zeichen dafür, 
dass die konventionellen Strategien und 
Instrumente zur Armutsreduzierung nicht 
ausreichend greifen. 
Infolgedessen wurden in den letzten Jahren 
verstärkt von internationalen Organisati-
onen und Behörden neue Governancefor-
men mit stärkerer Beteiligung von zivilge-
sellschaftlichen Organisationen1 gefordert. 
Im Zentrum der Forschungsarbeit steht die 
Frage nach den Wirkungsweisen und der 
Wirksamkeit des Instruments transnatio-
naler Netzwerke von Basisorganisationen2 
für die lokale Entwicklung marginalisierter 
Siedlungen in Städten von Entwicklungs-
ländern. 
Mit den Erkenntnissen soll die in der Go-
vernanceforschung vertretene These von 
der zunehmenden Relevanz politischer 
(staatlicher, halbstaatlicher, privater) Netz-
werke und der Notwendigkeit einer stärke-
ren Einbindung der lokalen Bevölkerung 
bestätigt sowie Potenziale von transnatio-
nalen Netzwerken für die Entwicklung von 
informellen Siedlungen untersucht werden. 
Die vorliegende Projektskizze erläutert den 
aktuellen Stand der Erkenntnisse.

1 Typische Organisationsformen der Zivilgesell-
schaft sind Vereine, Verbände und soziale Bewe-
gungen. In dieser Ausprägung wird Zivilgesell-
schaft zwar von den Akteursgruppen des Staates, 
des Privaten und des Marktes unterschieden, aber 
gleichzeitig als ein Konzept verstanden, welches 
zwischen Staat und Gesellschaft vermittelt. Orga-
nisationsformen der Zivilgesellschaft sind in der 
Regel autonom gegenüber Regierung und staatli-
cher Verwaltung (Gosewinkel 2003: 11–12).

2 Herrle beschreibt Basisorganisationen als Mit-
gliederorganisationen, die auf der lokalen Ebene 
für die Belange ihrer Viertel und Siedlungen ein-
treten. (Herrle 2006: 6–7)
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1. Rahmenbedingungen und  
Herausforderungen in den Städten von 

Entwicklungsländern

Kofi Annan, ehemaliger Generalsekretär 
der Vereinten Nationen (UN), forderte im 
Jahr 2000, dass die Nationen im Kampf 
gegen die Armut verstärkt Kompetenzen 
und Ressourcen verschiedener globaler 
Akteure mobilisieren und zunehmend lose 
bzw. temporäre globale Policy-Netzwerke 
bilden, die nationale, institutionelle und 
fachliche Grenzen überschreiten (Annan, 
United Nations 2000: 64). Im Rahmen ih-
rer Milleniums-Erklärung forderten die 
Vertreter der UN außerdem die Bildung 
von festen Partnerschaften mit Akteuren 
des Privatsektors und Organisationen der 
Zivilgesellschaft. 
Die UN haben ebenfalls eine Reihe von 
internationalen Entwicklungszielen aufge-
stellt. Diese wurden bekannt als die Mille-
niums-Entwicklungsziele oder Millenium 
Development Goals (MDG), deren Haupt-
ziel die Halbierung der weltweiten Armut 
bis zum Jahr 2015 ist. 
Die meisten MDGs sind nicht neu. Bereits 
1970 wurden zu gleichen Zielen Fristen 
beschlossen, die verstrichen, ohne dass die 
angestrebten Ziele erreicht wurden (Hasan 
et al. 2005: 5).
Ein Novum gegenüber den früheren Ziel-
vereinbarungen war die weite Überein-
stimmung zwischen vielen internationalen 
Behörden und nationalen Regierungen. 
Gleichzeitig ist die Bandbreite der MDGs 
im Vergleich zu den früheren Zielen grö-
ßer. Die Festlegungen basieren außerdem 
auf der Erkenntnis, dass viele Ziele in 
Wechselbeziehung zueinander stehen und 
einander bedingen (ebd.).
Doch nach Millet's Einschätzung waren 
„die Forderungen des Milleniumsgipfels, 
[…] von vornherein nicht zu schaffen“ 

(Millet 2007: 126). Seine Zwischenbilanz 
bezüglich der Erreichbarkeit der verein-
barten Ziele ist enttäuschend. Die positive 
Entwicklung Asiens ist vor allem auf die 
besonders gute wirtschaftliche Entwick-
lung der Staaten China und Indien zurück-
zuführen. In Afrika sieht Millet den Kampf 
bereits verloren: 

„Bei Beibehaltung des aktuellen Tem-
pos kann Subsahara-Afrika das Ziel 
einer universellen Beschulung im Be-
reich der Primarbildung erst 2129 er-
reichen. Die Senkung der Kindersterb-
lichkeit um zwei Drittel wird erst 2106, 
also in einhundert Jahren, statt in den 
angestrebten elf Jahren festzustellen 
sein. Bei drei weiteren Zielen – Hunger, 
Armut und Trinkwasser – lässt sich 
nicht einmal ein Datum festlegen, denn 
die Lage in der Region verbessert sich 
nicht nur nicht, sondern verschlechtert 
sich.“ (ebd.)

Vorausgesetzt die bisherige globale Ent-
wicklung setzt sich zukünftig fort, können 
nur die Ziele 1 (Halbierung des Anteils der 
Menschen, die weniger als US$ 1 pro Tag 
verdienen bis zum Jahr 2015) und 2 (Hal-
bierung des Anteils der Menschen, die 
ohne Zugang zu sauberem Wasser und ele-
mentaren sanitären Anlagen leben bis zum 
Jahr 2015) erreicht werden. (ebd.)
Infolgedessen leben noch immer zwei 
Drittel der städtischen Bewohner3 in Nied-
rig- und Mittellohnländern in Armut,4 die 
geprägt ist von unsicheren Wohn- und Ein-

3 Die männliche umfasst auch die weibliche Form.
4 Armut ist gekennzeichnet von einem mehrfa-

chen Mangel. Armen Menschen fehlen nicht 
nur ausreichend Ressourcen zur Sicherung ih-
rer Existenz, sie sind in der Regel zusätzlich von 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Ent-
scheidungsprozessen im städtischen Raum ausge-
schlossen. Die vielfältigen Formen von Deprivati-
on bedingen sich gegenseitig (Gaebe 2004: 86).
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kommensverhältnissen (UN-Habitat 2008: 
80). Satterthwaite schätzt die Zahlen noch 
negativer ein. Er geht in seinem Artikel 
„How to meet the Millenium Development 
Goals (MDGS) in Urban Areas“ davon aus, 
dass das tatsächliche Ausmaß sogar noch 
unterschätzt wird, da in den meisten Län-
dern keine akkuraten Angaben zum Anteil 
der städtischen Armutsbevölkerung exis-
tieren. Die unsichere Datenlage resultiert 
außerdem daraus, dass sich die zur Erhe-
bung der Armutsbevölkerung zugrunde 
liegenden Definitionen von Armut in den 
einzelnen Staaten unterscheiden (Sat-
terthwaite 2008: 308).
Die Defizite in der Wohnraum- und Infra-
strukturversorgung in Städten vieler Ent-
wicklungsländer sind ein Zeichen dafür, 
dass die konventionellen Strategien und 
Instrumente zur Armutsreduzierung – wie 
sie auch im Zuge der internationalen Zu-
sammenarbeit zwischen Geberländern und 
Entwicklungsländern angewandt werden – 
nicht ausreichend greifen.
Die Geschwindigkeit des Bevölkerungs-
wachstums und der Urbanisierungsprozes-
se in Entwicklungs- und Schwellenländern 
übersteigen die Kapazitäten vieler Verwal-
tungen auf kommunaler und nationaler 
Ebene. UN-Habitat schätzte im Jahr 2003, 
dass 900 Millionen Stadtbewohner eine 
verbesserte Versorgung mit Wohnraum, 
Infrastruktur und Serviceeinrichtungen 
benötigen (UN–Habitat 2003: XXV). 
Ineffiziente Märkte und Politik, die im 
Hinblick auf die städtische Wohnraum-
versorgung nicht ihrer gesamtgesellschaft-
lichen Daseins- und Ordnungsfunktion 
nachkommen, sind Gründe für den im-
mensen Mangel an Wohnraum einkom-
mensschwacher Stadtbewohner. Die 
formalen Wohnungsmärkte sind nicht in 
der Lage, auf die große Nachfrage nach 
preiswerten Unterkünften zu reagieren. 

Gleichzeitig fehlen die politischen Rah-
menbedingungen, um dem städtischen 
Wohnungsbedarf gerecht zu werden (Mit-
lin 2008: 340). Erschwerend orientieren 
sich die Strategien vieler Regierungen 
primär an den Bedürfnissen von einfluss-
reichen Sonderinteressengruppen (Karsch 
1997: 39). 
In vielen Ländern haben sich die Prozes-
se der Degradation und Destabilisierung 
durch die chronische Finanzschwäche der 
Kommunen so weit verstärkt, dass die 
Funktionsfähigkeit der Städte gefährdet 
scheint (Herrle 2006: 2–3). 
Noch drastischer formulieren es Davis und 
Scherf: „die Regierungen haben längst jede 
ernsthafte Bemühung zur Bekämpfung von 
Slums und Beseitigung urbaner Marginali-
tät aufgegeben“ (Davis, Scherf 2007: 67).
Herrle schlussfolgert aus dieser Problem-
lage, „dass die Zukunft des Stadtmanage-
ments in flexiblen, partizipativen und ko-
operativen Modellen liegt“ (Herrle 2006: 
5). 

1.1 Integrierte Ansätze in den Poverty 
Reduction Strategy Paper-Prozessen

Einen integrierten Ansatz zur Armutsbe-
kämpfung verfolgen seit 1999 der Inter-
nationale Währungsfond (IWF) und die 
Weltbank gemeinsam mit den Partnerre-
gierungen in Entwicklungsländern bei der 
Initiierung und Umsetzung der Poverty 
Reduction Strategy Paper (PRSP). Entwick-
lungsländer sollen mit mehr Eigenverant-
wortung und stärkerer Partizipation von 
Akteuren von der internationalen bis zur 
lokalen Ebene (bspw. Parteien, Parlamente, 
Gewerkschaften, Unternehmerverbände, 
Kirchen, Nichtregierungsorganisationen, 
Genossenschaften und Basisorganisatio-
nen) integrierte Strategien zur Armuts-
bekämpfung entwickeln. Diese Strategien 
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werden in sogenannten PRS-Papieren for-
muliert. 
Die Prozesse zur Entwicklung der PRSP 
beinhalten die klassischen Elemente des 
Policy-Zyklus: Analyse, Strategieentwick-
lung, Implementierung, Monitoring und 
Evaluierung.
Poverty Reduction Strategies (PRS) sind 
Voraussetzung für den Erlass von Schulden 
der Partnerländer sowie für die Vergabe 
von Krediten durch den IWF und die Welt-
bank.5 
Die Prinzipien, die der Entwicklung von 
PRS zugrunde liegen sollen, zeigen, dass 
die Beteiligung von zivilgesellschaftlichen 
Organisationen als Erfordernis für die Re-
duktion von Armut von den Regierungen 
der Geber- und Partnerländern sowie von 
internationalen Organisationen erkannt 
wurde. 
Doch die Zwischenbilanz der Fortschritte 
und Auswirkungen der in Umsetzung be-
findlichen PRS-Prozesse fällt bezüglich der 
Beteiligung der armen und ärmsten Bevöl-
kerungsgruppen kritisch aus. Noch immer 
wird die Einbindung der Bevölkerung in 
marginalisierten Stadtgebieten von den 
lokalen und nationalen Regierungen als 
schwierig eingeschätzt (Eberlei 2007: 33). 
Gleichzeitig beanstandet Eberlei, dass Par-
tizipationsprozesse zur Entwicklung der 
PRS von vielen Regierungen als Ad-hoc-
Konsultationen organisiert wurden und 
nicht als institutionalisierte Kooperations-
prozesse mit langfristiger Perspektive an-
gelegt sind. In diesem Zusammenhang kri-
tisieren Mitlin und Satterthwaite, dass die 
Armen noch immer als reine Zielgruppen 
verstanden werden, die durch Maßnahmen 
der Regierungen erreicht werden müssen 
(Mitlin, Satterthwaite 2007: 484).

5 http://www.prsp-watch.de/prsp/was-ist-prsp.
pdf, Zuletzt aufgerufen am 15.Juni 2009. 

Doch immerhin verdeutlicht die Evaluation 
der bisher entwickelten und umgesetzten 
PRS, dass in einzelnen Ländern wie bspw. 
Tansania oder Uganda dank der integrier-
ten PRS-Prozesse eine ernstzunehmende 
Partizipation entwickelt wurde und in den 
meisten Ländern zumindest Lernprozesse 
angestoßen werden konnten, die von Sei-
ten der Regierungen zu einem neuen Ver-
ständnis von Partizipation führten (Eberlei 
2007: 16). 

1.2 Selbsthilfe

Den meisten Bewohnern von städtischen 
Slums und informellen Siedlungen bleiben 
angesichts der Probleme und Herausforde-
rungen, die sich aus ihrer fortdauernden 
finanziellen Schwäche, der mangelnden 
Wohnraumversorgung und der Ausgren-
zung6 ergeben, Formen der Selbsthilfe, um 
sich eine Lebensgrundlage zu schaffen. 
Landnahme, Selbstbau und Arbeitssuche 
finden für die meisten Bewohner haupt-
sächlich im informellen Sektor statt. 
„Selbstregelung ist da, wo Planung (noch) 
nicht ist, – oder nicht ausreicht“ (Schüßler 
et al. 2005: 23). Selbstregelung oder Selbst-
hilfe ist somit die folgerichtige Reaktion 
von Menschen auf die Unfähigkeit öffent-
licher und privater Dienstleister, um ihre 
vielfältigen Bedürfnisse abzudecken (Ko-
towski 2005: 181–182).
Laut Mitlin lassen sich die Strategien von 
Slumbewohnern fünf Kategorien zuordnen. 

6 Der Begriff Ausgrenzung beschreibt nach Gaebe 
politische, wirtschaftliche und gesellschaftli-
che Prozesse in deren Folge Bevölkerungsgrup-
pen benachteiligt werden. Diese Prozesse können 
zu gesellschaftlicher Isolation, eingeschränkten 
politischen Einflussmöglichkeiten bspw. durch 
Verweigerung des Wahlrechts und begrenzten 
Möglichkeiten der Meinungsäußerung sowie In-
teressenvertretung führen. Ausgrenzung äußert 
sich ebenfalls durch Prozesse der Marginalisie-
rung, in deren Folge es zu einer Loslösung von ge-
sellschaftlicher Entwicklung und infrastrukturel-
ler Unterversorgung kommt. (Gaebe 2004: 134) 
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Diese reichen von individueller Selbsthilfe, 
kollektiven Selbsthilfe-Strategien, politisch 
motivierten sozialen Protestbewegungen 
bis hin zu Ausgrenzungsmethoden mit 
kriminellen Tendenzen (Mitlin 2008: 343–
344).
Als Teil von kollektiven Selbsthilfestrategi-
en bieten Basisorganisationen und Nicht-
regierungsorganisationen (NROs), die in 
den letzten dreißig Jahren in fast allen Ent-
wicklungsländern entstanden sind, für Be-
wohner informeller Siedlungen oder Slums 
„institutionalisierte und legitime Möglich-
keiten“ (Karsch 1997: 40), auf lokaler Ebene 
für ihre Belange einzutreten. Zusammen-
schlüsse in Basisorganisationen zielen üb-
licherweise auf konkrete Problemlösungen, 
wie z. B. die Versorgung mit technischer 
Infrastruktur ab (Herrle et al. 2006: 7).
Diese organisierten Selbsthilfeprozesse 
führen zu einer Verbesserung der Lebens-
situation der jeweilig agierenden Sied-
lungsgemeinschaft. Der gesellschaftlichen 
Ausgrenzung und den geringen politischen 
Einflussmöglichkeiten wirken diese For-
men der Selbsthilfe allerdings selten und 
dann nur indirekt entgegen. Karsch sieht 
die Ursache für Armut und Persistenz aber 
gerade in dem Unvermögen dieser basal 
organisierten Gemeinschaften, ihre Inte-
ressen in politischen Gremien adäquat zu 
vertreten. Diese Machtlosigkeit resultiert 
aus der gesellschaftlichen Ausgrenzung 
(Karsch 1997: 3–4).
Eine vergleichsweise größere Relevanz in 
der politischen Landschaft der Städte er-
reichten in den letzten Jahren urbane Be-
wegungen, die sich aus Zusammenschlüs-
sen verschiedener Bewohnergruppen und 
Organisationen entwickeln (Herrle et al. 
2006: 7).
Doch es gibt noch immer zu wenige ko-
ordinierte Versuche, in Kooperation zwi-
schen Basisorganisationen und staatlichen 

oder internationalen Behörden die Wohn-
raum- und Infrastrukturversorgung zu 
verbessern. Grund dafür sind auch fehlen-
de Instrumente und Strategieansätze von 
Seiten der Politik ebenenübergreifende 
Kooperationsformen zu etablieren (Mitlin 
2007: 487).

2. Untersuchungsrahmen: Netzwerke 

Wie bereits eingangs erwähnt, liegt für 
Annan aber gerade in der Kooperation in 
„global policy networks that cut across 
national, institutional and disciplinary li-
nes“ (Annan, United Nations 2000: 14) die 
Chance, lokal wirksame Strategien zur Ar-
mutsreduzierung zu entwickeln. Auch Ben-
ner sieht in der Bildung von Policy-Netz-
werken neue Kooperationsmöglichkeiten 
für staatliche Institutionen, die ohne den 
Input von Seiten der zivilgesellschaftlichen 
Akteure angesichts der steigenden Kom-
plexität im politischen Entscheidungspro-
zess zunehmend überfordert sind (Benner 
et al. 2002: 360). 
Denn Netzwerkstrukturen bieten den Vor-
teil, dass sich abhängig von der jeweiligen 
Zielsetzung internationale Organisationen 
oder staatliche Institutionen mit wirt-
schaftlichen und zivilgesellschaftlichen 
Organisationen verbinden können. Coy & 
Kraas sehen im Aufbau und der Stärkung 
von Netzwerken, die Akteure der Wirt-
schaft, der Politik und der Zivilgesellschaft 
integrieren, gar den Schlüssel für eine „hu-
manere Gestaltung der Städte“ in Entwick-
lungsländern (Coy, Kraas 2003: 32–41). 
Netzwerke entwickeln sich seit den 1990er 
Jahren „von einer flüchtigen Ausnahme 
zur organisatorischen Allgegenwärtigkeit“ 
(Grabher 2006: 77–110). Netzwerke und 
wissenschaftliche Theorien zu diesem Un-
tersuchungsgegenstand finden sich heute 
in allen gesellschaftlichen Bereichen und 
wissenschaftlichen Disziplinen. 
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Entsprechend ihrer Dynamik, ihrer Struk-
turen und den spezifischen Prozessen 
werden Netzwerke als „politische Tie-
re“ (Meckling 2003: 32) verstanden. Sie 
resultieren aus Kooperation, erfordern 
Verhandlung sowie Lernen und sind die 
Grundlage für die Entstehung von Sozi-
al- bzw. Netzwerkkapital. Diese Potenziale 
von Netzwerken haben in den letzten Jah-
ren vor allem Unternehmen erkannt. Denn 
netzwerkspezifische Bottom-up-Prozesse 
ermöglichen Unternehmen die Steigerung 
ihrer Legitimität und Transparenz (Meck-
ling 2003: 89–100).
Netzwerke haben sich auch aufgrund 
dieser Popularisierung in vielen Wissen-
schaften zu einem relevanten und hoch 
differenzierten Forschungsbestandteil ent-
wickelt (Broch 2007: 7). Formal wird der 
Netzwerkbegriff als ein „abgegrenzte[s] 
Set von Knoten und ein Set der für diese 
Knoten definierten Kanten“ (Jansen 2006: 
13) beschrieben. Auf Basis dieser Definiti-
on lassen sich mit dem Instrument Netz-
werk Disziplinen übergreifend – abhängig 
vom Forschungsinteresse – bspw. Koope-
rations- oder Wettbewerbsstrukturen be-
schreiben.
Globale Unternehmensnetzwerke, trans-
nationale Städtenetzwerke und globale 
Policy-Netzwerke wurden in den letzten 
Jahren hinsichtlich ihrer Wirkungsweise 
und Wirksamkeit hinlänglich untersucht. 
Während die geographische Stadtfor-
schung ihre Aufgabe in der Erforschung 
von Machtkonstellationen sowie von Steu-
erungsformen in Netzwerken sieht und sich 
für ihre institutionelle Einbettung interes-
siert (Rothfuß 2006: 108), sucht die Sozio-
logie eine Antwort auf die Frage: „inwiefern 
diese tatsächlich dazu dienen können, eine 
Verbindung zwischen der Mikro- und Ma-
kroebene in der Analyse herzustellen und 

die Dynamik der ablaufenden Prozesse zu 
modellieren“ (Fuchs 2007: 100). 
Im Bereich der Stadtforschung wurden von 
den Raumwissenschaften die Wirkungs-
weise und Wirksamkeit des Global-City-
Netzwerks ebenfalls untersucht und be-
schrieben. Sassen (1996: 56) aber erwähnt 
in ihrer Forschung auch die Zwischenräu-
me7 des Global City-Netzwerks, die im 
Zuge globaler Integrationsprozesse mar-
ginalisiert8 werden (Rothfuß 2006: 78). Die 
Erforschung von Netzwerken in der Stadt-
entwicklung sollte nach Sassen ebenfalls 
aus einer Perspektive geschehen, die sich 
den bisher noch wenig beachteten margi-
nalisierten Zwischenräumen widmet. Vor 
dem Hintergrund solch einer Bottom-up-
Sichtweise ließe sich laut Sassen ein aktives 
und raumwirksames Entwicklungsinstru-
ment erforschen und konzeptionell wei-
terentwickeln. Denn ohne die Berücksich-
tigung dieser Zwischenräume in einem auf 
Netzwerkkooperationen basierenden neu-
en Entwicklungsansatz würde ihrer weite-
ren Marginalisierung und letztendlichen 
Abkopplung indirekt Vorschub geleistet 
werden (Rothfuß 2006: 76–77).
Diesen Forschungsbedarf greift die Ver-
fasserin in ihrer Doktorarbeit auf und un-
tersucht aus der Bottom-up-Perspektive 
die Wirkungsweise und Wirksamkeit der 
transnationalen Vernetzung von Basisor-
ganisationen als einen Entwicklungsansatz 
für informelle Siedlungen in Entwicklungs-
ländern.

7 Dazu gehören aus Sicht der Verfasserin neben 
den von Sassen aufgeführten ländlichen Räumen, 
Klein- und Mittelstädten auch marginalisierte 
und informelle Siedlungsbereiche in den schnell 
wachsenden Metropolen in Entwicklungslän-
dern.

8 Marginalisiert hinsichtlich des Zustandes des Ge-
bäudebestandes, die wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Situation der Bewohner und, soweit 
sie am Stadtrand liegen, auch auf die räumliche 
Lage. (Gaebe 2004: 139)
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Mit der Wahl eines Policy-Netzwerks als 
Untersuchungsgegenstand siedelt sich die 
Arbeit im Bereich der Governancefor-
schung an. Ziel der Forschungsarbeit ist 
es, Netzwerkkonstellationen, ihre Entste-
hung und Dynamik sowie die im Netzwerk 
entstandenen Steuerungsstrategien zu er-
forschen. Mit den Erkenntnissen soll die 
in der Governanceforschung vertretene 
These von der zunehmenden Relevanz po-
litischer (staatlicher, halbstaatlicher, priva-
ter) Netzwerke bestätigt werden (Schindler 
2006: 288).
Die mit dem Begriff Governance verbun-
denen neuen Formen politischer Steuerung 
beziehen private sowie zivilgesellschaft-
liche Akteure und deren gesellschaftliche 
Selbstkoordinierung mit ein. Die bereits 
beschriebenen Steuerungsdefizite und die 
aus der gesellschaftlichen Ausgrenzung 
resultierende Lücke zwischen der lokalen 
und allen anderen politischen Steuerungs-
ebenen (kommunal/national/internatio-
nal) sollen durch Governancestrukturen 
im Mehrebenensystem ausgeglichen und 
überbrückt werden (Egner 2005: 79–81). In 
der Konsequenz verwischt die zunehmen-
de Relevanz von öffentlichen und privaten 
Akteuren nicht nur die klaren Grenzen 
zwischen Staat und Gesellschaft, sondern 
führt gleichzeitig zu einer zunehmenden 
Fragmentierung der Macht. In diesem Zu-
sammenhang weisen Netzwerke als Gover-
nance-Form durch ihre veränderten Ent-
scheidungsstrukturen Vorteile gegenüber 
den übrigen Formen von Steuerung (Märk-
ten, Hierarchien) auf (Jansen 1995: 141).

3. Fallbeispiel: 
Shack Slum Dwellers International

Die Wirkungsweise und Wirksamkeit der 
transnationalen Vernetzung von Basisor-
ganisationen als Instrument für die Ent-
wicklung informeller Siedlungen wird am 

Beispiel des Netzwerks der Shack/Slum 
Dwellers International (SDI-Netzwerk) un-
tersucht. 
Die Wurzeln des SDI finden sich in Indien. 
In Mumbai gründeten Frauen einer infor-
mellen Siedlung die Organisation Mahila 
Milan. Deren Ziel war es, eigene Strategien 
gegen die akut drohende Vertreibung durch 
staatliche Institutionen und zur Verbesse-
rung ihrer Lebenssituation zu entwickeln. 
Mahila Milan war der Ausgangspunkt für 
die Entwicklung der indischen National 
Slum Dwellers Federation (NSDF), die 
durch die indische NRO Society for the 
Promotion of Area Resource Centres (SP-
ARC) unterstützt wird. 
Der Erfahrungsaustausch mit Bewohnern 
in Siedlungen von Kapstadt führte nach 
einigen Jahren zur Gründung einer südaf-
rikanischen Bewohnervereinigung (Mitlin 
2007: 489). 
Im Jahr 1996 entschlossen sich die inzwi-
schen sechs nationalen Vereinigungen zur 
Gründung der Dachorganisation Shack/
Slum Dwellers International. Ziel dieser 
Dachorganisation ist der Ausbau des in-
ternationalen Austausches zwischen den 
Mitgliedsvereinigungen und die Auswei-
tung des Netzwerks in andere Nationen. 
Neue Bewohnergemeinschaften in margi-
nalisierten Siedlungen in anderen Entwick-
lungsländern werden mit Unterstützung 
des SDI-Netzwerks gegründet. 

3.1 Strukturen des SDI-Netzwerks9

Die Strukturen des Netzwerks lassen sich 
wie folgt beschreiben:
Die landesweiten Vereinigungen basieren 
auf einem Netzwerk von städtischen Zu-
sammenschlüssen lokaler Spargruppen in 
informellen Siedlungen, die in Kapitel 3.2 

9 Abgeleitet aus Recherchen der SDI-Reports, Pu-
blikationen des IIED sowie Experteninterviews, 
Stand: 16.09.2009
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näher beschrieben werden. Ziel der SDI-
Vereinigungen ist die Entwicklung institu-
tionalisierter Strukturen, die diese Bewoh-
nergruppen befähigen, Verhandlungs- und 
Kooperationsformen mit lokalen sowie 
nationalen Regierungen aufzubauen und 
langfristig zu betreiben. Dabei werden sie 
von NROs unterstützt, deren Aufgabe es 
u. a. ist, die Bewohnergruppen im Grün-
dungsprozess, bei dem Aufbau der Koope-
rationen mit den staatlichen Institutionen 
und bei der Entwicklung von Projekten zu 
unterstützen. Mit diesem Aufgabenspekt-
rum agieren die NROs als Brücke zwischen 
den Bewohnern auf lokaler Ebene und den 
Ansprechpartnern in den staatlichen Ins-
titutionen sowie mit anderen Organisatio-
nen. Im Fokus der Aushandlungsprozesse 
und der Strategien stehen die Bedürfnisse 
der Bewohner nach sicherem Landbesitz, 
Schutz vor Vertreibung, Entwicklung von 

neuem Wohnraum und Versorgung mit 
Service- und Infrastruktureinrichtungen. 
Die Struktur des ebenenübergreifenden 
SDI-Netzwerks sowie seine Kooperations-
beziehungen mit lokalen und nationalen 
Institutionen verdeutlicht Abbildung 1:
Inzwischen gibt es 14 voll entwickelte Ver-
einigungen und sogenannte Emerging Fe-
derations in Asien, Afrika sowie in Latein-
amerika.10 

10 http://www.sdinet.co.za/about_us/. Zuletzt auf-
gerufen am 15.Juni 2009. 

Abbildung 1: Struktur des SDI-Netzwerks, eigene Darstellung
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3.2 SDI-Methodik11

Im Laufe der Jahre entwickelten die SDI-
Vereinigungen eine Methodik, die inzwi-
schen, angepasst auf die jeweiligen lokalen 
Rahmenbedingungen, in allen neuen Ver-
einigungen angewandt wird. 
Grundstein aller SDI-Vereinigungen sind 
Spargruppen, die einen hohen Anteil von 
Frauen aufweisen. Als Gründe dafür wur-
den in Interviews und SDI-Berichten ge-
nannt, dass Frauen bei Mobilisierungsmaß-
nahmen in den Siedlungen deutlich öfter 
angetroffen werden als die zumeist außer-
halb der Siedlungen arbeitenden Männer 
aber auch weil die Bereitschaft der Frauen 
Mitglied zu werden, zu Beginn deutlich hö-
her ist als bei den Männern. Das Ritual der 
täglichen Sparmaßnahmen umfasst nicht 
nur das reine Sparen von Geld, die Verga-
be von gruppeninternen Krediten und die 
Finanzierung von Gruppenprojekten. Ziel 
der Spargruppen ist es auch, zwischen Be-
wohnern Beziehungen aufzubauen und zu 
pflegen, um dadurch die Gemeinschaft der 
Gruppe zu stärken (Mitlin 2007: 489-490). 
Die gesammelten Gelder (Sparraten und 
Kreditrückzahlungen) werden durch Spar-
verantwortliche (sog. Treasurer), die von 
den Mitgliedern einer Gruppe bestimmt 
werden, verwaltet. Das Gruppenkonto, 
in das die Gelder einfließen, bietet seinen 
Mitgliedern im Falle von Krisen eine ge-
wisse ökonomische Sicherheit, denn durch 
ihre Spareinlagen erlangen die Mitglieder 
Kreditfähigkeit innerhalb ihrer Gruppe. 
Die Einzahlungen der Mitglieder auf die 
Gruppenkonten sind nur ein Teil der Fi-

11 Die folgenden Beschreibungen beziehen sich auf 
Informationen aus Experteninterviews mit Lei-
tern von Spargruppen und Vertretern der Ver-
einigung in Tansania im Zeitraum von Juli bis 
August 2009. Diese Informationen werden im 
weiteren Verlauf der Forschung noch mit Daten 
aus einer ebenfalls durchgeführten Mitgliederbe-
fragung abgeglichen.

nanzierungsstrategie der Vereinigungen 
im SDI. Mitglieder einer voll anerkannten 
SDI-Vereinigung zahlen außerdem mo-
natlich einen Betrag von ca. US$ 4 in den 
International Urban Poor Fund (IUPF). 
Mit den Geldern dieses Fonds werden u. a. 
gegenseitige transnationale Besuche von 
Bewohnergruppen finanziert und es wer-
den Kredite an Vereinigungen für konkrete 
Projekte vergeben.

4. Netzwerkanalyse ‑ Instrument 
und Vorgehensweise

Ausgehend von dem Ansatz der Netz-
werkgovernance sollen am Fallbeispiel des 
SDI die institutionellen Mechanismen zur 
Initiierung, Steuerung, Kooperation und 
Kontrolle von transnationalen Netzwerken 
lokaler Basisorganisationen analysiert und 
beschrieben werden. In diesem Ansatz der 
Netzwerkgovernance sieht Grabher (2006: 
82) den entscheidenden Unterschied zur 
„formal-strukturalistischen Tradition der 
sozialen Netzwerkanalyse“, deren vor-
dergründiges Ziel die Beschreibung der 
formalen Strukturen eines Netzwerks ist. 
Zur Einschätzung der Effizienz und Wirk-
samkeit des Netzwerks müssen Aussagen 
zur Transparenz, der Legitimität einzelner 
Netzwerkakteure und zu Asymmetrien im 
Netzwerk getroffen werden. 
Als Ausgangspunkt für die Untersuchung, 
Beschreibung und Bewertung der Entwick-
lungsprozesse des SDI-Netzwerks, seiner 
Strategien und Leitbilder, der Methoden 
des Wissenstransfers sowie seiner Kontroll-
mechanismen wird die SDI-Vereinigung in 
Dar es Salaam (Tansania) als lokaler Kno-
tenpunkt gewählt. 

4.2 Methodenmix zur Netzwerkanalyse

Im Zentrum des Interesses steht die Frage 
nach der Wirkungsweise und Wirksamkeit 
der transnationalen Kooperationsbezie-



Arbeitstitel // Jahrgang 1 (2009) 58

hungen innerhalb des SDI für die lokalen 
Entwicklungs- und Verhandlungsstrategi-
en der tansanischen Vereinigung. 
Offene Beobachtungs- und Interview-
verfahren als Methoden der qualitativen 
Netzwerkanalyse erlauben es, „die konkre-
te politische Praxis der Akteure zu rekons-
truieren“ (Schindler 2006: 288–289).
Entsprechend der Komplexität und des 
Mehrebenencharakters kann die Analy-
se der Funktionsmechanismen und Wir-
kungszusammenhänge nur mittels eines 
Methodenmixes erfolgen. (Rothfuß 2006: 
111) Leitfadengestützte Interviews, Mit-
gliederbefragung, offene Beobachtungs-
verfahren und Dokumentenrecherche sind 
Teil des angewandten Methodenmixes. 
Die Einschätzung der Wirksamkeit und Ef-
fizienz erfolgt mithilfe einer Wirkungskon-
trolle, die Aufschluss darüber geben soll, 
welche Veränderungen und Effekte (bspw. 
in der Lebensqualität der Bewohner, in der 
veränderten Bereitschaft der Stadtverwal-
tung zur Kooperation und der Entwicklung 
der Mitgliederzaheln) kausal auf die Arbeit 
der Vereinigung zurückzuführen sind. Da-
für werden quantitative Kriterien bestimmt, 
wie bspw. Entwicklung der Sparguthaben, 
Anzahl der vergebenen Gruppenkredite 
und das Rückzahlungsverhalten. Außer-
dem werden qualitative Kriterien wie bspw. 
die Aussagen der Bewohner zu konkreten 
Vorteilen, die sich aus ihrer Mitgliedschaft 
ergeben haben, herangezogen.

4.3 Arbeitsstand

Im Rahmen von Vor-Ort-Untersuchungen 
im Sommer 2009 wurden leitfadengestütz-
te Experteninterviews mit lokalen Akteu-
ren (Mitglieder sowie Repräsentanten der 
Spargruppen und Kommunalvertreter), 
Vor-Ort-Recherchen (Pläne, Reports, Do-
kumente der tansanischen Vereinigung) 
sowie Beobachtungen der lokalen Akti-

vitäten (Treffen der Spargruppen und der 
stadtweiten Vereinigung) durchgeführt. 
Zur Vorbereitung auf die Vor-Ort-Untersu-
chung und zur Befragung von Experten an-
derer Netzwerkknoten wurden Interviews 
mit der der brasilianischen SDI-Vereini-
gung zugehörigen NRO Rede Internacional 
de Ação Comunitária in São Paulo sowie 
mit David Satterthwaite (Senior Fellow am 
International Institute for Environment and 
Development (IIED) London, siehe Abbil-
dung 1) geführt. 
In der nächsten Bearbeitungsphase werden 
die erhobenen Daten ausgewertet, um mit 
Hilfe einer Wirkungskontrolle Erkennt-
nisse hinsichtlich der Wirkungsweise und 
Wirksamkeit des SDI-Netzwerks zu gewin-
nen. Diese Erkenntnisse bilden die Grund-
lage, um Schlussfolgerungen bezüglich der 
Potenziale transnationaler Netzwerke von 
Basisorganisationen als Instrument für 
die Entwicklung informeller Siedlungen in 
Städten von Entwicklungsländern zu zie-
hen.
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